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Prolog

Mooslechner Anni wird langsam wach. Sie schwitzt am ganzen Kör-
per. Hier oben in ihrem Schlafzimmer direkt unter dem Dach ist es
brütend heiß jetzt in der Sommerhitze des Augusts. Es hilft auch we-
nig, dass sie die beiden Fenster weit zum Lüften aufmacht. 

Anni ärgert sich wieder einmal darüber, dass sie und ihr Mann Ru-
di bei der Renovierung des alten Bauernhauses an der Dachisolie-
rung gespart haben. Sie strampelt ihre Bettdecke zurück und wälzt
sich herum. Wenigstens quietscht das neue Doppelbett nicht, so wie
es ihr altes getan hat. Rudi schläft tief und fest ohne Zudecke und nur
in seiner Feinrippunterhose neben ihr. 

Auf einmal hört sie draußen ein Baby schreien. Zwar ganz dumpf
und entfernt, aber es war doch das Weinen eines Neugeborenen! Wie
elektrisiert setzt sie sich auf. Ihres Wissens waren auf ihrem Cam-
pingplatz keine jungen Eltern und schon gar kein Baby unterge-
bracht. Sie horcht angestrengt. Nun war es wieder still. Anni reibt
sich über das nasse Gesicht. Halluzinierte sie jetzt etwa schon? War
ihr großer Babywunsch schuld daran? Schließlich probierten sie und
der Rudi schon seit zehn Jahren, schwanger zu werden, aber leider
hatte es nicht geklappt. Bis heute waren sie kinderlos. Sie leidet
schwer darunter. 

Rudi sagt immer, wenn es von der Natur nicht gegeben ist, dann
müssten sie eben das Beste aus ihrem Leben machen, auch ohne Kin-
der. Dann hatten sie das Haus, den kleinen Bauernhof und den Cam-
pingplatz, der dazu gehörte, renoviert und alles auf Bio umgestellt. 

Anni zupft an der Bettdecke ihres Mannes.
„Rudi! Wach auf!“
Der Angesprochene ist natürlich nicht erfreut über die nächtliche

Störung seines wohlverdienten Schlafes. „Was willst denn?“
„Da schreit ein Baby! Draußen auf’m Platz!“
Rudi blinzelt sie fragend an. „Wer schreit?“
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„Ein Baby.“
Dann setzt sich auch er auf und horcht. Doch er horcht umsonst.

Es bleibt still. 
„Ach geh’, Anni, du spinnst doch!“, sagt er verächtlich und lässt

sich wieder zurück in sein Kopfkissen fallen. 
„Aber Rudi, ich hab’s doch gehört. Ganz deutlich!“
„Woher soll denn das kommen? Was tät’ denn ein Baby auf unserm

Campingplatz?“
„Das weiß ich auch nicht. – Aber ich weiß doch, was ich gehört

hab.“
Rudi stopft sich sein Kissen mit einem verächtlichen Grunzen un-

ter den Kopf und bringt sich wieder in Schlafposition.
Erneut geht Anni zum Fenster und lauscht. Doch vergeblich. 
Es bleibt ruhig. 
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Kapitel 1

Gott mit dir, du Land der Bayern, deutsche Erde, Vaterland …
Die Bayernhymne aus meinem Handy, gespielt von einem original

bayerischen Blasorchester, weckt mich. Während ich mich in meinem
Bett herumwälze und nach meinem Handy auf meinem Nachtkastl
taste, linse ich auf den Wecker. Kurz nach sechs! Nicht einmal am
Sonntag hat man seine heilige Ruhe.

„Ja …“, melde ich mich brummig.
„Guten Morgen“, höre ich die verlegene Stimme meines Kollegen.
Ich stöhne „Bär!“ und sinke zurück in die Kissen.
Markus Bärnreuther, von den meisten der Einfachheit, seiner Lei-

besfülle und seines Charakters halber nur Bär genannt, ist mein Kol-
lege und seinem tierischen Namensvetter ähnlicher, als ihm lieb sein
sollte. Daher auch der Spitzname. 

Ich bin Kommissarin und er Polizeihauptwachtmeister, für seinen
Job eigentlich viel zu bequem, zu behäbig, zu empfindlich, zu sensi-
bel und zu dick. Sein Körperumfang wächst stetig mit seinem Alter,
das inzwischen 42 Lenze zählt, genauso wie sein pausbäckiges Ge-
sicht immer runder wird. Das einzige, was bei ihm schwindet, ist sei-
ne blonde Haarpracht. So ist er alles in allem das pure Gegenteil ei-
nes gestandenen Polizisten, aber ein angenehmer Kollege, der wun-
derbar mit unserer „Kundschaft“ umgehen kann. Er arbeitet schon
immer hier in der Provinz. 

Genau wie ich: Abkommandiert in die Kleinstadt-Idylle der Poli-
zeiinspektion Kelheim. Die Kriminalitätsrate ist hier nicht sehr hoch.
Hier kann ich im Speziellen mit meinem Sturschädel, meiner unbe-
rechenbaren Eigeninitiative, meiner weiblichen Intuition und vor al-
lem meinem psychischen Knacks nicht viel anrichten. Das denkt zu-
mindest die Obrigkeit unserer niederbayerischen Polizei, wie unser
Präsident, der Aschenbrenner. Aber das ist eine andere Gschicht …
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„Wir haben eine Leich’! – Eine Wasserleich’, um genau zu sein“,
platzt der Bär heraus. 

Ich höre die Nervosität in seiner Stimme. Auf einen Schlag bin ich
hellwach und setze mich im Bett auf. „Eine Leich’?“

Eine Leiche hatten wir schon lange nicht mehr. Jedenfalls keine,
deren Todesursache unnatürlichen Ursprungs war. Und bei einer
Wasserleiche steht das außer Frage.

„Ja, eine Wasserleich’. Ein Angler hat sie gefunden“, bestätigt er
mir.

„Wo?“
„In der Pschlacht bei der Blaubruck’.“
Mit den Füßen strample ich die Zudecke weg und setze mich er-

schrocken auf den Bettrand. „Was? Hier bei uns in Essing?“
Wenn im eigenen Heimatort eine Leiche gefunden wird, ist das

doppelt so schlimm. Denn Essing ist nämlich kein großer Ort, genau
genommen nur eine Marktgemeinde mit plus/minus tausend Ein-
wohnern. Es werden im Sommer, wenn sich der Fahrradtourismus
durchs untere Altmühltal wälzt, vielleicht ein paar Radln geklaut, ein
Auto verkratzt, beim Lindenwirt eingebrochen oder ein Jugendlicher,
der sich aus Liebeskummer sturzbetrunken in den Rhein-Main-Do-
nau-Kanal gestürzt hat, aus dem Wasser gefischt. Mehr auch nicht.
Aber eine Wasserleiche hatten wir hier noch nie! 

„Mord?“, frage ich besorgt.
„So schaut’s aus.“
„Identität?“
Der Bär druckst rum. 
Das gefällt mir gar nicht. „Na, kenn’ ich ihn?“
„Es ist eher eine Sie …“
Ich werde immer ungeduldiger. „Red’ halt endlich!“
„Es ist ein Baby! Ein neugeborenes Mädchen“, ergibt er sich

schließlich. 
Mir bleibt die Luft weg und ich springe auf. „Ich bin schon unter-

wegs!“
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Auf dem Weg ins Bad durchzucken mich Bilder über Fernseh- und
Zeitungsberichte in der Presse, wie es sie schon häufig irgendwo in
Deutschland gegeben hat. Das Entsetzen war groß. Ein totes Baby er-
regt die Gemüter der Öffentlichkeit und setzt die Ermittler unter Er-
folgsdruck. Diese Geschichte kennt man ausgiebig und meist bleibt
die Mutter unentdeckt. 

Meine Brust ist wie zusammengeschnürt, denn das, so ahne ich
schon jetzt, ohne Details zu kennen, ist eine Nummer zu groß für
mich, einer Dorf-Polizistin. 

Ich will gerade die Türklinke drücken und ins Bad treten, aber die
ist unerwarteter Weise zugesperrt. Ich haue mir mein Hirn derma-
ßen gegen das Holz, dass mir gleich schwarz vor Augen wird. 

„Kruzinesn!“, fluche ich.
Ich halte mir stöhnend den Kopf, lehne mich benommen gegen die

Wand und versuche, wieder zu mir zu kommen. Nebenbei höre ich
die Klospülung, dann das Wasserrauschen am Waschbecken. Kurz
darauf wird die Tür aufgesperrt.

„Ja, sag’ mal, spinnst du jetzt komplett ...“, will ich gerade meinen
Sohn Lukas zusammenstauchen, der sonst nie die Badtür abschließt,
schon gar nicht um diese unchristliche Zeit am Sonntagmorgen. Aber
vor mir steht nicht Lukas, wie angenommen, sondern ein zartes,
blondhaariges Mädchen von vielleicht sechzehn Jahren in seinem
Curt-Cobain-T-Shirt und lächelt mich verlegen an. „Guten Morgen!“

„Guten Morgen …“, erwidere ich verdattert. 
Das zarte Wesen entfleucht eilig zurück in das Zimmer von Lukas

und schließt die Tür. Ich bin einigermaßen überrascht. Dass mein ge-
rade volljährig gewordener Sohn kein Kostverächter ist, weiß ich,
auch wenn er mir nie über seine Weibergeschichten erzählt. Aber,
dass er eine Bekanntschaft mit nach Hause bringt, ist neu. 

Als ich beim Zähneputzen in den Spiegel schaue, erschrecke ich.
Mitten auf meiner Stirn blinkt eine leuchtend rote Beule oder auf gut
bairisch ausgedrückt: ein Hörndl! Na prima! Und mein Sohn hat of-
fenbar eine feste Freundin. Ich kann nicht lange darüber nachden-
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ken, denn ich muss schließlich zu der Babyleiche. Ich schlüpfe in
meine Standard-Dienstkleidung: Jeans und ein T-Shirt und binde
meine blonden langen Haare zu einem Pferdeschwanz im Nacken zu-
sammen. Nach einem weiteren Blick in den Spiegel ist das Hörndl
noch größer geworden und ich schaue mir seufzend in die blauen
Augen. Wenigstens fallen meine Denkerfalten auf meiner hohen
Stirn jetzt nicht mehr so auf, versuche ich meinem verschlafenen Ge-
sicht etwas Positives abzugewinnen. Ich bin mit meinen 45 Jahren
halt auch nicht mehr die Jüngste!

In der Küche treffe ich auf den Opa, der zeitungslesend an der er-
höhten Küchentheke auf einem Barhocker sitzt. Im Grunde ist er gar
nicht mein Opa, eher mein Schwiegervater. Ich habe ihn damals bei
mir aufgenommen, als mein Mann Martin, also sein Sohn, und kurz
darauf seine Frau Magda, also meine Schwiegermutter, gestorben
waren. Wir teilen das gleiche Schicksal, unsere Ehepartner verloren
zu haben, und das verbindet. Aber das ist auch wieder eine andere
Gschicht …

„Was tust du denn schon so früh auf?“, fragt er mich brummig und
blättert mit seinen großen, von der ehemals harten Arbeit verhornten
Fingern eine Seite der Bild am Sonntag um, die vor ihm auf der Kü-
chentheke liegt. Er steht jeden Tag um sechs Uhr auf. „Wenn man alt
ist, braucht man nicht mehr so viel Schlaf“, hat er einmal gemeint.
Wenn man aber, so wie er, den ganzen Tag über immer wieder ein
Natzerl macht, wie wir hier ein Nickerchen nennen, dann glaube ich
ihm das gern. 

„Einsatz“, halte ich mich kurz und an meine Schweigepflicht, denn
der Opa ist eine Ratschkathl, also das was allgemein als Tratschweib
bekannt ist, allerdings bei ihm in männlicher Gestalt. Leider lässt es
sich aber trotzdem oft nicht vermeiden, dass er viel zu viel von mei-
ner Arbeit mitkriegt.

„Aha“, tut er gleichgültig, aber ich ahne, dass ihm die Neugier auf
der Seele brennt. „Du hast da was am Hirn.“
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„Ein Begrüßungsgeschenk vom Lukas seiner neuen Flamme“, sage
ich lapidar.

„Meinst du die Jacky?“, will er wissen. Es hört sich lustig an, wie
der alte Mann, dem die englische Sprache völlig unbekannt ist, die-
sen Namen ausspricht. Aber in erster Linie bin ich baff. Er scheint Be-
scheid zu wissen über das Liebesleben von Lukas. Ich als Mutter aber
nicht! Aber er und der Opa haben sich immer schon bestens verstan-
den. Ich spüre ein bisserl Eifersucht.

„Sie hat sich mir nicht vorgestellt“, spotte ich ein wenig einge-
schnappt.

„Ein nettes Mädel“, erklärt der Opa flüchtig, während er liest.
„Meinetwegen.“
Ich schalte den neuen, ultramodernen Kaffeevollautomaten ein,

den ich mir zu meinem Geburtstag vor ein paar Wochen gegönnt ha-
be. „Magst auch ein Haferl Kaffee?“

„Nein! Lieber nicht“, wehrt er ab. Alles was modern und compu-
tergesteuert ist und sich somit seinem Verständnis und seiner Be-
greifbarkeit in seinem hohen Alter entzieht, ist ihm suspekt und er
reagiert darauf mit Ablehnung. Jetzt trinkt er halt keinen Kaffee
mehr, sondern Tee. 

„Probier’ ihn halt wenigstens einmal!“, fordere ich ihn zum wie-
derholten Male auf. „Der schmeckt echt gut. Jedenfalls besser als der
aus der alten, verkalkten Kaffeemaschine.“

Er ächzt nur herablassend und versinkt mit seinem faltigen Gesicht
und dem grauen Haarkranz in einem Zeitungsartikel. 

Eine Viertelstunde später bin ich auf dem Parkplatz vor der
Pschlacht. Pschlacht wird hier im Ort volksmundartig das Altwasser
genannt, das beim Bau des Rhein-Main-Donau-Kanals erhalten
bzw. neu angelegt worden ist, damit die Naturschützer besänftigt
waren. Es ist ein idyllisches, ruhiges Fleckchen Natur, wie das ganze
Essing, das ungefähr so in einem Touristenführer beschrieben wer-
den würde:
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Der kleine Ort liegt an der Nordseite des Tals mit steilen, maleri-
schen Felsen, ausgewaschen vom Jura-Meer, das hier vor tausenden
von Jahren seine Fluten hindurchgewälzt hat. Direkt darunter, wie
an die Felswurzeln geklebt, befindet sich der historische und ältere
Ortsteil Neuessing mit dem alten Rathaus, dem Marktplatz mit dem
Brunnen und dem bekannten Tor-Turm samt hölzerner Brücke. Diese
führt über einen ungefähr fünfzehn Meter breiten und einen halben
Kilometer langen Teilabschnitt des alten Ludwig-Donau-Kanals, der
von der Blautopfquelle mit hell-türkisem Wasser gespeist wird. Irr-
tümlich wird dieses Gewässer für die Altmühl gehalten, die es hier
aber seit dem Kanalbau gar nicht mehr gibt. Nach der parkähnlichen
Uferpromenade entlang dieses alten Ludwig-Kanals befindet sich die
Staatsstraße 2230, die das Tal wie eine Lebensader ziemlich mittig
durchzieht, genau wie der breitere Rhein-Main-Donaukanal dane-
ben, an dem sich in südöstlicher Richtung nach Neuessing der lang-
gezogene Ortsteil Altessing anschließt. Sechs Kilometer weiter fluss-
abwärts in Kelheim mündet dieser Kanal dann in die Donau und
schafft damit die Verbindung der Wasserstraße zwischen Nordsee
und Schwarzem Meer.

Auf der anderen Seite des neuen Rhein-Main-Donau-Kanals ist
Wildnis und der dichtbewaldete Südhang des Tals. 

Diese Wildnis ist, wie schon erwähnt Pschlacht genannt, ein ziem-
lich trübes Gewässer, das sich selbst überlassen wird und an den Ka-
nal angeschlossen ist. In diesem Biotop tummeln sich Amphibien, In-
sekten, Fische und anderes Wassergetier. Sogar Biber gibt es hier. Vor
allem aber Mücken, Mücken, Mücken! 

Genau diese stechenden Biester sind das Erste, was mich begrüßt,
als ich aus meinem Auto steige. Sofort fange ich an, mit den Händen
wie wild um mich zu wedeln. Normalerweise werde ich von diesen
blutsaugenden Insekten verschont, aber in Ermangelung an poten-
tiellen Opfern hier und ihrer Überzahl ist ihnen mein Blut wohl auch
gut genug. 
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Der Feldweg, der zum Altwasser führt, ist bereits von zwei meiner
Kollegen mit einem rotweißen Trassenband abgesperrt und bewacht.

„Guten Morgen“, grüße ich sie. Sie riechen intensiv nach Mücken-
abwehrspray.

„Der Bär wartet schon auf dich“ sagt der Schubert. Er ist mit seinen
52 Jahren einer der Dienstältesten auf dem Revier, gleich nach dem
Koller. Die beiden sind ein zuverlässiges Team und das schon, bevor
ich in die PI nach Kelheim versetzt worden bin. 

Es ist so Sitte bei uns, dass wir uns im Revier ausschließlich mit
Nachnamen anreden, dann aber natürlich mit dem betonenden Ar-
tikel der oder die davor. Außer man hat natürlich einen Spitznamen,
so wie der Bär oder ich.

Der Koller meint: „Hat ihn ziemlich mitgenommen, die Leich’.“
Dann bemerkt er die Beule auf meiner Stirn, grinst schadenfroh und
meint: „Du hast da was am Hirn!“

Ich ignoriere das und erschlage eine Staunze, die gerade angefan-
gen hat, auf meinem Unterarm zu saugen. 

Der Schubert hält mir die Flasche mit dem Mückenspray hin. „Da,
das Zeug hilft wirklich gut!“

Ich überlege kurz, womit ich besser leben kann: nach einer Che-
miefabrik zu stinken oder zerstochen zu werden. Ich entscheide mich
für zweiteres, schüttle den Kopf und gehe weiter. 

Das Fahrzeug von der Spurensicherung ist auch schon da, sehe ich,
als ich etwa fünfzig Meter am Ufer des Gewässers entlanggegangen
bin. Hier spannt sich eine eiserne Fußgängerbrücke, bei uns Blau-
bruck’ genannt, zu einer total verwucherten Insel hinüber. Warum
diese schmale, eiserne, etwa zwanzig Meter lange Fußgängerbrücke
allerdings im Volksmund Blaubruck’ heißt, weiß ich selber nicht, weil
sie rostrot gestrichen ist. 

Zwei Techniker von der Spurensicherung in weißen Ganzkörper-
anzügen wuseln schon herum. Die haben es gut: die können wenigs-
tens nicht gestochen werden. Allerdings schwitzen die wohl extrem
bei der Schwüle des Hochsommers, die momentan im August auch
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schon in aller Frühe bei uns herrscht, denn die Nächte sind unge-
wöhnlich lau. 

Da erspäht mich der Bär und kommt geschäftig auf mich zu. „End-
lich bis du da, Mary!“

Er riecht ebenfalls nach dem Mückenspray. 
Eigentlich heiße ich Maria, was im Bairischen zu Mare oder Marei

verkürzt wird. In meiner Jugendzeit habe ich mir dann die englische
Aussprache zugelegt. Das war damals total in. Und, was will ich mich
beschweren, es ist mir geblieben. Allerdings rollt hier in Bayern nie-
mand das R so wie die Amerikaner, so dass es sich eher ziemlich
schnöde und nicht viel anders als Mare oder Marei anhört. 

Der Bär nimmt mich am Arm und führt mich, als würde ich das
jetzt brauchen. Der Anblick der Leiche muss echt schlimm sein, so
blass wie der ist. Der zittert ja richtig. Ich selbst habe, wie bereits er-
wähnt, noch nicht viele Tote gesehen. Während meiner Ausbildung
und meiner Dienstjahre in München und Ingolstadt ein paar Erschos-
sene oder Verkehrsverunfallte, aber eher unspektakulär. Als Frau
wirst du von solchen Tatorten immer eher fern gehalten. Darum wird
mir nun ein bisserl mulmig. 

„Schlimmer Anblick, das sag’ ich dir gleich“, warnt er mich vor.
„Übrigens hast du ein ziemliches Hörndl auf deinem Hirn.“ 

„Ich weiß“, erwidere ich genervt. 
Der Pathologe kniet am Ufer des Gewässers über einem schwarzen

Leichensack, der noch offen ist, und ich schaue ihm über die Schul-
ter. Und da liegt das Baby. Es ist aufgedunsen vom Wasser, aber es ist
ganz offensichtlich ein Neugeborenes. Ein Rest der Nabelschnur ist
noch an seinem aufgeblähten Bauch erkennbar. Auf seiner weißen,
wächsern wirkenden Haut kleben einige kleine Blutegel. Es schaut
aus, als wäre es eine lebensechte Spielzeugpuppe, äußerlich unver-
sehrt, so weit ich sehen kann. Aber es ist ein Mensch. Ein kleines
Menschlein! 

Ich wende mich ab, weil mir der Anblick unter die Haut geht. In
meiner Brust zieht sich alles zusammen und es grummelt in meinem
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Magen, der zum Frühstück nur eine magenschleimhautreizende Kof-
feingabe bekommen hat. 

Die erste Frage, die mir durch den Kopf jagt, ist, wer so was tut.
Die Geburten meiner beiden Söhne waren die schönsten Erlebnisse
meines bisherigen Lebens und ich glaube nicht, dass da noch was
Besseres nachkommt. Jedenfalls nicht in dieser Hinsicht, denn
schließlich läuft meine biologische Uhr gerade ab, wie es so schön
heißt. Wie auf Kommando steigen die Muttergefühle in mir hoch, die
ich damals gehabt habe, als die Hebammen mir nach den beiden Ge-
burten meine Söhne auf die Brust gelegt haben. Ich war selig.

„Ah! Juten Morgen, Maria!“, begrüßt mich Lorenz Kollwitz, der
Leichendoktor, in seinem Berliner Akzent, als er mich bemerkt, und
erhebt sich. Er ist der einzige, neben dem Opa, der meinen Namen
richtig ausspricht. Kein Kommentar zu meiner Stirn, obwohl er mich
mustert.

Dr. Lorenz Kollwitz ist ein stattlicher, sehr gutaussehender und ge-
pflegter Mann in den Mittfünfzigern. Sein pechschwarzes Haar, seine
hohe Denkerstirn, sein kantiges Gesicht mit dem korrekt gestutzten
Schnur- und Kinnbart und nicht zuletzt seine würdevolle Haltung
mit seinen bedachten Gesten und Handlungen lassen eher vermuten,
dass er ein Bürokrat oder Politiker ist. Oder aus einem Musketier-
Film entsprungen. Jedenfalls scheinen ihn die Staunzn zu meiden,
obwohl er nicht nach dem Spray riecht. Dafür aber nach einem sehr
männlichen, markanten und edlen Duft, der den Gentleman in ihm
unterstreicht. In seiner Nähe fühle ich mich immer überaus würde-
voll und zuvorkommend behandelt. Er versteht es einfach, mit Frau-
en umzugehen. Auch ich selbst bin schon ein paar Mal in diesen Ge-
nuss gekommen, als er mich zum Essen ausgeführt hat. Wir haben
uns kennen gelernt, als ich ihn vor ungefähr einem Jahr bei der un-
geklärten Todesursache einer Rentnerin hinzuziehen habe müssen.
Ansonsten haben wir selten Bedarf an einem Leichendoc. 

Jedenfalls gefällt es Lorenz nicht, wenn ich seine Berufsbezeich-
nung derart herabwürdige, denn genau genommen braucht eine Lei-
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che keinen Doktor mehr, also sage ich: „Guten Morgen, Herr Patho-
loge.“

Er lächelt mich an. Es liegt eine Spur Verehrung darin. Immer noch
und nach all meinen Abfuhren – und, obwohl ich mit meinem Ein-
horn aussehe, wie frisch vom Baum heruntergeschüttelt. Sonntag-
morgen sieben Uhr eben. 

„Was hast du herausgefunden?“, bleibe ich sachlich und versuche,
das tote Baby hinter ihm auf dem Boden nicht anzuschauen. 

Lorenz räuspert sich und zieht sich die Einmalgummihandschuhe
aus. „Das Mädchen war höchstens ein paar Stunden alt. Ob es nich
lebensfähig war oder jetötet wurde, wird die Obduktion herausstel-
len. Äußerlich scheint es voll entwickelt, keine Frühgeburt. Es liegt,
wenn ick das heiße Wetter und die Wassereinwirkung berücksichti-
ge, unjefähr schon drei oder vier Tage im Wasser.“ Er bückt sich und
schließt seinen Koffer. „Das hier wird ganz schön Aufsehen erregen.
Darum werd’ ick die Obduktion gleich heute noch machen, damit ihr
morgen alle Details habt.“ 

Ich nicke höflich. „Danke dir derweil.“
Er wirft mir ein Lächeln zu und tritt dicht vor mich hin. Dann greift

er mir mit Daumen und Zeigefinger ans Kinn. 
„Und nimm’ dir das nich allzu sehr zu Herzen!“, mahnt er mich

zärtlich.
Ich lächle mutig zurück und nicke kaum merklich. 
„Ick ruf dich an, wenn ich fertig bin“, sagt er, während er geht.
Der Bär kommt mit dem Ottfried Langreiner zu mir. Ich kenne ihn.

Er ist als Angelfanatiker im Dorf bekannt. Man sieht ihn andauernd
am alten Kanal mit der Angel herumsitzen, um seinem herrischen
Weib zu Hause zu entfliehen, so hört man.

„Der Otti hat die Leich’ gefunden“, erklärt mir der Bär. 
Eifrig nickt Otti. „Ja! Zuerst hab’ ich gedacht, das wär’ Müll, den

wieder so ein Radlfahrer hier reingeschmissen hat. Mit meinem Ke-
scher hab’ ich die Plastiktüte dann rausgefischt, und die war ganz
schön schwer. Drum hab’ ich dann auch reingeschaut und bin ganz
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schön erschrocken. Es hat ausgeschaut wie eine Puppe!“ Angewidert
schüttelt er den Kopf. „Ich mein’, wer tut denn so was?“

„Sonst ist dir nix aufgefallen?“, will ich seine Frage ignorierend
weiter von ihm wissen. 

„Was meinst du jetzt damit?“ 
„Irgendwelche Personen in der Gegend, die sich komisch verhalten

hätten, Dinge, die rumgelegen sind oder nicht hierher gehören?
Fremde Autos?“, zähle ich ungeduldig auf. „Kruzinesn, du bist doch
öfter hier beim Angeln!“

Otti überlegt kurz. Dann schüttelt er den Kopf. „Nein.“
Ich hole tief Luft. „Gut, dann danke dir.“
Ich gehe hinüber zu den beiden Technikern der Spusi, die gerade

ihre Koffer wieder einpacken und in ihr Fahrzeug räumen. Offenbar
sind sie mit ihrer Arbeit gerade fertig geworden. Wie gesagt, haben
wir nur selten Bedarf an Spurensicherung, darum kenne ich die bei-
den nur flüchtig von ein paar Einbruchstatorten. Seltsamerweise
aber nur bei ihren Vornamen: der kleinere, untersetzte mit dem brau-
nen Vollbart und der Halbglatze heißt Ludwig und der größere und
schlankere mit den blonden Locken Klaus. Vielleicht verleiht ihnen
das ein wenig mehr Persönlichkeit in ihren weißen, anonymen An-
zügen. 

„Na, Jungs, was haben wir?“, frage ich so kumpelhaft wie möglich,
um meine Unsicherheit zu überspielen. Ich kann mir vorstellen, dass
sie es nicht mögen, wenn man sie bedrängt, aber ich muss schließlich
auch meine Arbeit machen. 

Beide mustern meine Stirn.
„Also du hast eindeutig ein Hörndl auf’m Hirn!“, meint Ludwig

und deutet schadenfroh auf meine Stirn. „Und wir haben nicht viel
Verwertbares.“

„Das heißt?“, wehre ich seine ironische Bemerkung mit einer weg-
wischenden Handbewegung ab.

„Das Kind war in ein Badetuch eingewickelt.“ Er hebt eine große,
transparente Tüte hoch, in der ein buntes, nasses Frotteetuch einge-
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packt ist. „Soweit ich sagen kann, sind da Blutflecken drauf. Die wei-
ße Plastiktüte, in der das Ganze war, ist ein Allerwelts-Produkt, das
wahrscheindlich in tausenden Geschäften überall auf der Welt aus-
gegeben wird. Ansonsten war’s das.“

„Keine Fingerabdrücke, Fußspuren, Zigarettenkippen, Hautfet-
zen?“

Fast schon genervt schauen mich die zwei an und Ludwig meint
anklagend: „Das Kind hat laut Kollwitz ein paar Tage im Wasser ge-
legen. Somit sind alle Spuren zerstört. So viel Ahnung müsstest du
nach all den Jahren als Kommissarin auch mal haben.“

„Du weißt aber schon, wie oft ich eine Wasserleich’ in meinem Re-
vier gehabt hab in all diesen Jahren?“, sage ich grantig und ver-
schränke die Arme vor der Brust. „Nämlich null Komma null Mal!“

„Du schaust wohl keine Krimis?“, wundert sich Klaus und zieht sei-
nen Anzug aus. 

„Du meinst den Schmarrn aus der Flimmerkiste, der jeden Tag den
Zuschauern weißmachen will, dass blitzgescheite Kommissare aus
völlig hergeholten und zusammenhanglosen Fakten in einer dreivier-
tel Stunde einen Mörder fangen?“, schimpfe ich gereizt. 

Klaus knüllt seinen weißen Anzug zusammen und wirft ihn in den
Fond ihres Busses. „Oh, Frau Kommissarin ist heut’ wohl mit dem fal-
schen Fuß aufgestanden, was?“

„Heut’ ist Sonntag, Kruzinesn!“, kommentiere ich und mahne mich
zur Ruhe. „Und was soll ich jetzt dem Staatsanwalt sagen?“

Die beiden Techniker räumen ihre Sachen in den Kofferraum. „Ge-
nau, heut’ ist Sonntag, wie du schon sagtest, da tut der sowieso nix,
außer vielleicht seinen Golfball einzulochen.“ Er grinst süffisant
zweideutig. „Also reicht’s doch, wenn du ihm morgen Bericht erstat-
test. Dann wissen wir vielleicht auch schon mehr.“

Offenbar ist der Ruf unseres zuständigen Staatsanwalts Dr. Her-
bert Übelacker auch schon bis zu ihnen durchgedrungen, was kein
Wunder ist. Der Paragraphenreiter macht seinem Beruf alle Ehre als
überaus korrekter und penibler Pedant und gilt als eiserner Verfech-
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ter der Staatsinteressen vor Gericht. Außerdem zählt er durch seine
Verbandelungen mit den hiesigen Politikern, Industriellen und Fir-
menchefs zur Landkreis-Prominenz. Dieser Fall wird ihn einige Ner-
ven kosten: eine Baby-Wasserleiche in seinem Zuständigkeitsbereich!
Ich kann mir ein schadenfrohes Schmunzeln nicht verkneifen, wenn
ich mir vorstelle, wie ihn die hartnäckigen Fragen der Journalisten
bei einer Pressekonferenz aus der Fassung bringen werden. Die ver-
liert er nämlich allzu schnell, was sein großes Manko ist. In Anbe-
tracht der Brisanz dieses Falles wird es eine solche Konferenz zwei-
felsohne geben, schwant mir, auch, weil sich unser Staatsanwalt gern
in der Öffentlichkeit wichtigmacht. Pressekonferenzen abzuhalten,
ist sozusagen sein Hobby, dem er hier bei uns eher selten nachgehen
kann. Aber dann erahne ich, dass ich als Kommissarin der PI Kelheim
viel zu tief mit drin stecke, als dass ich meiner Schadenfreude frönen
könnte. Seine besonderen Eigenheiten habe ich nämlich bereits ken-
nen gelernt, als wir bei einigen wenigen Straf-Delikten zusammen-
gearbeitet haben.

– Aber, was heißt Zusammenarbeit! Er ist der Boss und ich sein Un-
tergebener. So ist das! 

Die Techniker verabschieden sich und sind auch schon weg. 
Der Bär kommt wieder auf mich zu. „Und jetzt?“
Ich überlege. Vielleicht liege ich ja falsch, aber ich habe da so einen

leisen Verdacht. 
„Ich muss was überprüfen. Fahr’ du nur wieder heim zu deiner Fa-

milie“, wimmele ich den Bär ab. „Heut’ ist schließlich Sonntag.“
Wir gehen auf dem Feldweg zu unseren Autos.
„Du willst mich nicht dabei haben?“
„Das ist eine Sache zwischen Frauen.“
„Wennst meinst.“ Er steigt beleidigt in seinen Streifenwagen und

fährt davon.
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D er Fund einer Babyleiche im
Altwasser des Rhein-Main-

Donaukanals erschüttert die Tausend-Seelen-Gemeinde Essing im unteren
Altmühltal. Vorbei ist es mit der Idylleund der Beschaulichkeit, erst recht, 
als die Presse im Ort anrückt. Auch 
bei der ermittelnden, einheimischen
Kommissarin gerät das alltägliche
Leben gehörig durcheinander, im
Besonderen, als ihr ein ehrgeiziger,
aber äußerst attraktiver Hauptkom -
missar vor die Nase gesetzt wird, 
um sie bei der Aufklärung des Falles zu unterstützen. Spannungen und
Konflikte sind vorprogrammiert und
die Suche nach der Mutter des toten
Neugeborenen gestaltet sich als
Sisyphusarbeit. Wird das Ermittler  -
duo den Täter trotzdem finden?


